
Sanfte Bekehrung

Die Jahrhunderte des Kolonia-
lismus sind Jahrhunderte des
Verbrechens. Auch die indigene
Bevölkerung Südamerikas war
nach der «Entdeckung» ihres
Kontinents schlecht dran. Dass
sich die portugiesischen und die
spanischen Besatzer der Bo-
denschätze bedienten, war das
kleinste Übel: Ganze Völker ge-
rieten in die Fänge von Sklaven-
händlern und Plantagenbesit-
zern, wurden ausgebeutet und
lebten in Gefangenschaft.

Doch mitten in der Unmensch-
lichkeit gab es so etwas wie einen
friedlichen Gegenentwurf: den
Jesuitenstaat in Paraguay. Die Je-

suiten waren im 16. Jahrhundert
mit dem Ziel nach Südamerika
aufgebrochen, möglichst viele
Heiden zu bekehren – und schaff-
ten dies, indem sie einen gerech-
ten, aber straff geführten Staat im

Staat aufbauten. Die indigene Be-
völkerung arbeitete in sogenann-
ten «Reduktionen» für das Ge-
meindewohl, war zwar besitzlos,
erhielt aber Kleidung, Nahrung,
Bildung und Häuser. Ein riesiger

Erfolg. Stämme schlossen sich
freiwillig an, weil sie Schutz vor
den brutalen Sklavenhändlern
suchten. Doch dann scheiterte
das «heilige Experiment», wie es
spöttisch genannt wurde, am
eigenen Erfolg. Vor genau 250
Jahren wurde es auf Befehl der
spanischen Krone aufgelöst, weil
es zu mächtig wurde. Um den Tag
der Entscheidung, der dazu führ-
te, handelt Fritz Hochwälders
Stück.

Loyalität gegen Moral
Über weite Strecken sieht das Pu-
blikum Männern in grauen Kut-
ten oder weissen Perücken zu, die
auf grauen Stühlen sitzen und
miteinander reden. Wer Theater
so inszeniert, hat Mut – oder
grenzenloses Vertrauen in die
Vorlage. Oder beides. Regisseurin
Katharina Rupp und ihre Aus-
statterinnen tun gut daran, denn
die auf den ersten Blick trockene

Geschichte entpuppt sich als
potenter Politthriller. Die Jesui-
tenführer, der Gesandte des Kö-
nigs, Grossgrundbesitzer und
Teehändler treten auf. Da wird
verhört und verhandelt, speku-
liert und taktiert und Loyalität
mit Moral aufgewogen – mit töd-
lichen Folgen. Mehr passiert
nicht, aber mehr braucht es nicht.
Max Frisch hatte Hochwälders
Stück nach der Lektüre als
«meisterlich» befunden. Beim
Solothurner Saisonauftakt haben
dem die Premierenbesucher
nichts dagegenzuhalten.

Theatererfolg im Exil
Gebannt, elektrisiert und mitlei-
dend verfolgen sie das Geschehen
– und sind nach zwei spannenden
Stunden begeistert. Vom unüb-
lich grossen Schauspieleraufge-
bot werden Günter Baumann als
Anführer des Jesuitenstaats und
Michael Lucke als Königsgesand-

ter Don Pedro am euphorischsten
beklatscht.

Fast so spannend wie das Stück
selbst ist seine Entstehung: Fritz
Hochwälder, österreichischer Ju-
de mit Jahrgang 1911, emigrierte
nach dem «Anschluss» Öster-
reichs an Hitler-Deutschland in
die Schweiz. Er liess sich in Zü-
rich nieder. Der Stadt blieb er bis
zu seinem Tod 1986 treu – obwohl
das dortige Schauspielhaus nicht
an seinen Texten interessiert
war. Dafür wurde «Das heilige
Experiment» am damaligen
«Städtebund-Theater» in Biel
und Solothurn uraufgeführt. Mit
Erfolg, der später in Wien und
Paris wiederholt wurde. Und letz-
ten Samstag, 74 Jahre später, wie-
der in Solothurn.

Michael Feller

«Das heilige Experiment»: Bieler 
Premiere: 21. 9., Vorstellungen bis 
7. 11. www.tobs.ch.

THEATER Ein Schauspiel über 
Jesuiten in Südamerika? Tönt 
dröge. Aber Fritz Hochwälders 
«Das heilige Experiment» 
ist ein packender Thriller. Das 
Theater Biel Solothurn hat es 
ausgegraben – Gott sei Dank!

Dramatisch: Jesuit Fernandez (Günter Baumann, rechts)
verhandelt mit den Spaniern. zvg / Konstantin Nazlamov

Menschen, behandelt wie Ware

Zurzeit ist es der Nordkorea-
Konflikt, vorher war es die neue
Strategie in Afghanistan: Die
Aussenpolitik der USA ist wieder
in den Fokus der Weltöffentlich-
keit gerückt. Sie drängt den
schwelenden Kulturkampf in den
Schatten, der jüngst im Inneren
Amerikas übergekocht war. In
Charlottesville kam es Anfang
August zur tödlichen Eskalation
der Gewalt, Auslöser war der
Streit um die Entfernung einer
Statue von Südstaaten-General
Robert E. Lee.

Der Streit ist alles andere als
ein Einzelfall. Im Süden der USA
gibt es zahlreiche Statuen von Ge-
nerälen und Soldaten der konfö-
derierten Armee. Das Heer der
Südstaaten hatte im Amerikani-
schen Bürgerkrieg von 1861 bis
1865 gegen den Norden gekämpft.
Kritiker sehen in den Statuen
Monumente einer finsteren Zeit,
als die Gesellschaft auf das Fun-
dament der Sklavenhaltung ge-
baut war. Es ist etwa so, als würde
man in Europa um Denkmäler
von ehemaligen Nazigenerälen
streiten. Schwarze waren Men-
schen ohne Rechte im Amerika,
das sich gerade erst 1776 mit der
Unabhängigkeitserklärung und
den darin ausgerufenen Gleich-
heitsversprechen vom Joch des
Mutterlandes befreit hatte.

Obamas Sommerbuch
«Dieses Übel sickert in den Bo-
den ein. Manche sagen, dass es
sich darin anreichert und stärker
wird», schreibt der US-Amerika-
ner Colson Whitehead über die
Sklaverei in seinem grossartigen
Roman «Underground Railroad».
Das Buch ist letztes Jahr im ame-
rikanischen Original erschienen.
Es wurde mit zahlreichen Preisen
ausgezeichnet, darunter dem Na-
tional Book Award und dem Pu-
litzerpreis, Oprah Winfrey emp-
fahl den Roman in ihrem Online-
Buchclub, Barack Obama setzte
ihn auf seine Leseliste, und er
wurde in 40 Sprachen übersetzt.
Nun ist er auch auf Deutsch er-
schienen. «Wir haben noch im-
mer nicht genug Verständnis da-
für, wie gross die Auswirkungen
der Sklaverei bis heute sind», sag-
te Colson Whitehead bei Oprah

Winfrey. «Sklave zu sein bedeu-
tete, nie die Sicherheit zu haben,
die eigene Familie würde so viele
Jahre wie von Gott vorgesehen
zusammenbleiben.» Wie Ware
wurden Eheleute, Väter, Mütter
und Kinder auseinandergerissen.

Zentral in Colson Whiteheads
Roman ist die «Underground
Railroad» des Titels. Sie war ein
Codewort für ein geheimes Netz-
werk von Fluchtrouten, Treff-
punkten und Unterschlüpfen.
Am Netzwerk beteiligte Helfer
nutzten das Bild der Eisenbahn,
um sich zu verständigen, sie spra-

chen von «Bahnhofsvorstehern»,
«Schaffnern» oder «Bahnhöfen».
«Viele Leute hören heute in ihrer
Kindheit erstmals davon und
denken an eine richtige Eisen-
bahn», so Whitehead. Damit war
die Idee für das Buch geboren.

Die unterirdische Eisenbahn
gibt es darin wirklich, sie ist ein
fantastisches Element mit ihren
Tunneln, die auftauchen, wieder
versiegen oder ins Leere führen,
und mit ihren Zügen, die einfah-
ren oder ausbleiben. Sechzehn
Jahre lang trug der Autor die
Idee mit sich herum. In der Zwi-

schenzeit hat er fünf andere Ro-
mane und zwei Sachbücher ge-
schrieben.

Die Eisenbahn im Untergrund
verleiht Whiteheads Buch die
Struktur. Der 48-jährige Autor
erzählt darin die Odyssee seiner
jungen Heldin Cora, die in dritter
Generation auf einer Baumwoll-
plantage in Georgia geboren wird
und sich auf die gefährliche
Flucht in den Norden wagt.
Abolitionisten und vor ihnen
Quäker und Mennoniten hatten
in den nördlichen Bundesstaa-
ten seit dem letzten Drittel des

18. Jahrhunderts erfolgreich auf
den Ausstieg aus der Sklaverei
hingewirkt.

Ergreifende Bilder
Obwohl Whitehead sich auf his-
torische Quellen stützt, insbe-
sondere auf Oral-History-Be-
richte von ehemaligen Sklaven,
die in den USA in den 1930er-Jah-
ren gesammelt wurden, verdich-
tet er Coras Flucht zu einem ame-
rikanischen Epos von universel-
ler Tiefe. Coras Stationen in den
verschiedenen Bundesstaaten –
mit deren je eigenen Chancen
und Gefahren – zeichnen ein Pa-
norama möglicher amerikani-
scher Realitäten. South Carolina
scheint vordergründig liberal zu
sein, heimlich jedoch werden
Sterilisationsprogramme und
Syphilis-Studien durchgeführt.
In North Carolina versteckt sich
Cora monatelang in einem Dach-
boden wie Anne Frank. In India-
na lebt sie frei auf einer von Farbi-
gen geführten Farm.

Whitehead folgte dem Motto:
«Halte dich nicht an Tatsachen,
sondern an die Wahrheit.» Das
Buch soll den Verständnishori-
zont des Lesers, was verschiede-
ne Aspekte der Sklaverei und der
amerikanischen Geschichte an-
geht, erweitern. Geschickt ver-
webt der Autor darin die spezifi-
sche Lebensrealität der Sklaven
und lässt existenzielle Erfahrun-
gen wie die Einsamkeit, die Be-
ziehung zwischen Mutter und
Tochter oder die Liebesfähigkeit
greifbar werden. Der Roman be-
sticht durch die knapp gehaltene,
kraftvolle Sprache und seine bei
aller Brutalität ergreifenden Bil-
der. Etwa, wenn Cora und der
ihr nachstellende Sklavenfänger
Ridgeway sich wie in einer Lie-
besumarmung gefangen in einen
Tunnel hinabstürzen.

Unterdrücker und Unter-
drückte in einem ewigen Tanz, so
mag diese Szene einem vorkom-
men. Gerade in der jüngeren Ge-
schichte, wo der weisse Nationa-
lismus wieder Oberwasser ge-
wonnen hat und sich Kultur-
kämpfe nicht nur bei den Statuen
der Südstaaten-Generale zeigen.
«Die Wahrheit war eine wech-
selnde Auslage in einem Schau-
fenster, von menschlicher Hand
verfälscht, wenn man gerade
nicht hinsah, verlockend und
stets ausser Reichweite», lässt
Whitehead seine Heldin Cora
sagen. Anne-Sophie Scholl

Colson Whitehead: «Underground 
Railroad», übersetzt von Nikolaus 
Stingl, Hanser, 352 Seiten.

LITERATUR Colson White-
head hat mit «Underground 
Railroad» ein amerikanisches 
Epos aus Sicht der Schwarzen 
geschaffen. Das Buch räumte 
Preise ab, stand auf der Lese-
liste von Obama und monate-
lang an der Spitze der Bestsel-
lerliste der «New York Times».

Ohne jede Sicherheit, als Familie zusammenzubleiben: Sklaven auf einer Baumwollplantage in Georgia (19. Jahrhundert). Getty Images

Colson Whitehead (48). zvg
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